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Kulturelle und politst
Die bedeutsamen Ausführungen von Frau Dr.

Huber-Bindschedler über die Kulturaufgaben der
Frauen im Schweizer Frauenblatt vom 9.
November haben gewiß viele unter uns und besonders

die Trägerinnen der sogenannten
Frauenbewegung erneut zur Ueberprüfung ihrer persönlichen

Stellung zu diesen Fragen gezwungen. Mich
drängt es, noch einmal darauf zurückzukommen, und
jene Darlegungen, denen ich zum großen Teil voll
und ganz beipflichte, dennoch in einem besondern
und für uns springenden Punkt zu ergänzen. Wenn
wir die Frage klar und eindeutig stellen wollen,
so heißt sie: Ist die kulturelle Aufgabe der Frau
mit ihrer Politischen Gleichberechtigung unvereinbar?

Ein Ja müßte unsern Kampf um die öffentlich

rechtliche Gleichstellung der Frau ohne weiteres
gegenstandslos machen? denn zweifellos gehen die
kulturellen und ewigen den bloß zeitbedingten
politischen Aufgaben vor. — Ich möchte aber
vorausschicken, daß es sich hier nicht um eine krampfhafte

Verteidigung der „Frauenrechtlerei" handelt?

auch wer dieser speziellen Seite der
Frauenbewegung seit Jahren verpflichtet ist, darf ob
seinem engern Ziel den Blick für das Ganze, für die
Bedeutung seines menschlichen Strebcns in einer
ewigen Ordnung nicht verlieren.

Wir alle wissen aus eigener Erfahrung um die
Konfliktstellung der Frau in unserer Zeit, um den
Kampf zwischen dem, was wir zutiefst als unsere
wahre Berufung empfinden und einer neu
erwachten Neigung zu geistigen Dingen, die ganz
außerhalb dieser Sphäre liegen. Wir sehen Frauen
in Berufen lind Tätigkeiten, die ihrer mütterlichen
Bestimmung so fern als nur möglich liegen? wir
vernehmen den Ruf nach ihrer restlosen
Gleichschaltung mit dem Manne, mitunter auch nach ihrer
völligen Befreiung von den äußern „Fesseln" ihres
Geschlechts (Haushalt, Kindcraufzucht usw.). Wer
aber die Frauenbewegung in ihrer jüngsten
Entwicklung aufmerksam verfolgt, dem kann eine tiefe
und bedeutsame Wandlung nicht entgangen sein.
Was noch vor 39 Jahren als das Erstrebenswerteste

galt, eben die „Emanzipation", die Befreiung
von äußern Bindungen, von der systematischen
Niederhaltung geistiger Fähigkeiten, das ist heute
bereits hinter andern Zielen in den Hintergrund
getreten. Auch wenn der Kampf scheinbar noch
heute um dasselbe geht, um die rechtliche Gleichstellung

der Frau, so ist doch sein Sinn ein durchaus

anderer geworden. Wir sehen in dieser Gleichstellung

nicht mehr das Letzte, das Endziel, die Be-
sriedigung aller unserer Wünsche, sondern sie wird
uns Mittel zum Zweck. Und dieser Zweck heißt:
Durchdringung unseres öffentlichen Lebens mir
den Merkmalen unserer besonders menschlichen
Prägung, mit Frauenart, nicht im Sinne der
Beherrschung, selbstverständlich, aber im Sinne eines
harmonischeren Aufbaus. Diese Wende innerhalb
der Frauenbewegung ist ja gewiß nicht eine
Einzelerscheinung, sondern lediglich ein Symptom der
allgemeinen Rückkehr von jener verhängnisvollen

che Mission der Frau
mechanistisch-materialistischen Denkweise, die, nach
dem Gesetz der sich berührenden Extreme, sich in
ihr Gegenteil verwandeln wird. Es meldet sich

nach einer Epoche der Veräußerlichung des Lebens,
der Verherrlichung technischen Fortschrittes,
geistiger Akrobatik, des Rekordes und der Macht,
wieder die Stimme des Göttlichen im Menschen,
die uns zurückführen will zu den Tiefen der Seele,
zu ewigen Werten, zu einer Welt des Seins. Und
da scheint uns die Stunde der Frau gekommen. Es
ist wahr, auch wir Frauen haben zeitweise die Richtung

verloren; wir entfernten uns von unserer
wahren Art, wir wurden „emanzipiert", wir strebten

nach äußerer Geltung, — und wurden dabei
unsicher, unharmonisch in unserem Wesen und
unglücklich. Es war eine Folge der allgemeinen Ver-
kennung jener besonderen geistig-seelischen Werte,
welche die Grundstruktur der Frau ausmachen,
und ihrer gewaltsamen Unterdrückung. Heute ist
die Welt für diese Werte wieder bereit? sie ist bereit
für die erbarmende Liebe, die nicht frägt nach
Schuld und Verdienst? sie wäre bereit zum Verzicht
auf Kampf und Gewalt, bereit zu friedlichem
Miteinander und Füreinander. Aber wie soll diese
innere Wende sichtbare Gestalt erhalten?

Da scheinen mir zwei Dinge zum wesentlichsten
zu gehören. Einmal — muß die Frau selbst sich

ihrer Mission voll und ganz bewußt werden; sie

muß aus dem verhängnisvollen Irrtum sich lösen,
der sie „Weiblichkeit" in-einem äußerlichen Sinne
mit wahrer Fraulichkeit verwechseln läßt. Darin
liegt ja letzten Endes der große menschliche Gewinv.
der Frauenbewegung, die Frau aus einer unwürdigen

Betrachtung und Stellung befreit, zu wirklicher

Menschenwürde emporgehoben zu haben. Hüten

wir uns davor, uns selbst von neuem zu
erniedrigen und uns zum Spielball der Begierde zu
machen! Das ist das eine: Erhöhte Selbstachtung
der Frau und klare Erkenntnis ihrer kulturellen
Mission. Das andere ist ihre rechtliche Stellung.
Auch sie ist von eminenter Bedeutung. Denn ein
Recht, das die Frau hintansetzt, das sie mißachtet
und ihr den Stempel der Minderwertigkeit
aufdrückt, drängt sie entweder in eine Kampfstellung,
die sich nicht günstig auswirkt und zu all den
erwähnten Irrwegen führen kann, oder aber in die
Rolle des hinterlistig-schlauen und kriecherischen
Wesens, das vollends alle großen und wertvollen
Anlagen in ihr zerstört. Gewährt aber das Recht,
der Staat, mit natürlicher Selbstverständlichkeit
allen Menschen die ihnen gebührende Stellung,
ohne Unterschiede der Klassen und des Geschlechts,
dann wird er am ehesten die Garantie dafür schaffen,

daß sich auch jeder mit seinem ganzen
Menschenwert für das Wohl dieses Staates einsetzt.

Und hier kommen wir wieder zum springenden
Pünkt, an dem alle Diskussionen um das Frauen-
stimmrccht letzten Endes anrennen: Ist es
naturwidrig, ist es mit echter Frauenart unvereinbar,
wenn die Frau als politisch gleichberechtigtes Glied
am Aufbau ihres Staates mitwirkt? Alle Rederei

Roman von Marguerite Audoux.
Uebersetzt von Maria Arnold

21. Fortsetzung

Die Nadeln gingen nur schwierig durch den feuchten
Stoss, und eine halbe Stunde lang hörte man nur
anzügliche Worte und lautes Lachen.

Aber beim Abschied sagte nur der junge Wachtmeister

„Auf Wiedersehen".
Man sollte ihn in der Tat wiedersehen. Schon am

nächsten Tag stand er zur Zeit, da die Arbeiterinnen
die Werkstatt verließen, auf dem Bürgersteig gegenüber,

als ob er die Trümmer der Sägewerkstatt zu
überwachen hätte.

— Er kommt meinetwegen, sagte uns Gabielle.
Und sie konnte kaum ihre Freude darüber verbergen.

Sie wartete jedoch, bis er sich entfernt hatte, um erst
dann hinunterzusteigen. Ebenso machte sie es am nächsten

Tag, aber am dritten Tag, als sie ihn wieder auf
unser Haus zukommen sah, sagte sie ganz bestürzt:

— Wie soll ich ihm nur entwischen?
Und sie flehte Bergeounette ui.d mich an, hinunterzugehen

und dem junnen Mann zu sagen, daß sie nicht
mehr bei uns arbeite. Wir gingen.

Der Feuerwehrmann wandte sich zuerst an mich mit
der Frage:

— Sagen Sie, Fräulein, arbeitet das hübsche Mädchen

nicht mehr da oben?
Er sah so anständig und ehrlich beunruhigt aus,

daß ich Gabielles Bitte nicht beachtete.
— Doch, sagte ich, aber sie verläßt erst später die

Werkstatt, weil sie sich vor Ihnen fürchtet.
— Sie fürchtet sich vor mir? wiederholte er.
Und seine Unruhe schien zuzunehmen, als er

fortfuhr:

— Aber ich will doch mit ihr sprechen, weil ich sie

heiraten möchte.
Lachend setzte er noch hinzu:
— Keiner meiner Kameraden hat eine so schöne

Frau.
Und sofort gab er mir seinen Namen und seine

Adresse.
Gabielle war über diese Nachricht nicht so erfreut,

wie wir es erhofften. Sie vergaß im Nu das kaum
erst aufgetauchte Eheglück und dachte nur noch an ihre
Geschichte vom Ball Bullier.

— Vor allem ---iß er die Wahrheit erfahren, sagte
sie.

Und obgleich Bergeounette die Achseln zuckte, s >

sie einen Brief, worin sie einfach ihr Unglück
erzählte und zugleich mit derselben Offenheit die Liebe
gestand, die sie für den Wachtmeister empfand.

Mehrere Tag- vergingen, bis Gabielle, welche die
Avenue überwachte, eines Abends den iungen M ,.n
an einem entlegen- Baum erblickte. Sie errötete heftig

und wandte ihr Gesicht etwas ab, um uns zu
sagen:

um diese Frage ist nutzlos, wenn wir uns nicht
diesen wesentlichen Unterschied merken: In der Natur

sind die Aufgaben der Geschlechter verschieden,
aber beide gerichtet auf den Aufbau eines Gemeinsamen,

des Menschen. Die Natur i s t so? ihr
Entscheid ist eine Tatsache, die wir hinehmen müssen.

In der menschlichen Gesellschaft, im Staate gibt es

aber keine unumstößlichen Tatsachen, sondern hier
ist das Gebiet der ethischen Postulate. Und deren
größtes heißt: Gerechtigkeit. Diese aber erfordert,
daß alle menschlichen Kräfte, alle sittlichen
Werte, alle geistigen Fähigkeiten gemeinsam das
Werk vollbringen. Eine Gesellschaft, welche die eine
oder andere Seite unterdrückt, wird eben einseitig
und kann darum nicht gerecht sein. Ein solcher
Staat vermag die wesentlichste Aufgabe, die ihm
gestellt ist, und die ihn zur Existenz berechtigt, nicht
zu erfüllen. Verwechseln wir also diese beiden
Dinge nicht: Das Gesetz der Tatsachen, das die
Natur beherrscht, uud das ethische Prinzip, auf
dem sich die menschliche Gemeinschaft aufbauen
muß.

Es sind also zwei Gründe, die uns in unsern
Schlußfolgerungen zu andern Resultaten gelangen
lassen, als dies im Aufsatz von Frau Dr. Huber-
Bindschedler geschehen ist. Einmal die Ueberzeu
gung, daß vorerst die Frau zum vollen Bewußtsein

ihrer Mission erwachen muß, um diese auch
erfüllen zu können. Mit weiblichem Getue ist nichts
gewonnen, nur tiefe Besinnung auf das Echte, das
Ewige oder das Gottgewollte unserer Bestimmung
führt zum Ziel. Die rechtliche Anerkennung der
Frau als gleichwertiges Glied der menschlichen Ge-

Die Zürcher Kundgebung
ll>. St. Der rabiateste Gegner von „Frauenveranstaltungen"

hätte dieser Kundgebung der Zürcher-
frauen Format nicht abstreiten können. Es war ein
Erfolg in Beziehung auf die über 1WV Teilnehmer,
die sich in Vertretern beider Geschlechter eingefunden
hatten, in Bezug auf die Organisation und die
Leitung und in Bezug vor allem auf die Referenten.
Diese hatten das Thema geschickt unter sich verteilt, so

daß jedes Referat über eine andere Perspektive des

umstrittenen Problems handelte und beim Zuhörer
keine Ermüdung, sondern gespanne Aufmerksamkeit zu
spüren war.

Frau Dr. Autenrieth führte in kurzer
Einleitung zu den Referaten über mit der Feststellung,
daß gegenwärtig überall eine Besinnung über die
Grundlagen des persönlichen und Gemeinschaftslebens

stattfinde. Die neuerwachtc Einschätzung der
demokratischen Staatsform bringt die Aufgabe, ein
neues F r e i h e i t s r c ch t zu schaffen, das jeden Bürger

vor wirtschaftlicher Not schützt und aus dem Staat
eine wohnliche Heimstätte macht. Die Einführung des

politischen Frauenstimmrechts bedeutet einen Prüfstein

an der demokratischen Einstellung unseres Volkes
überhaupt. Es ist keine Parteisache, weshalb der
Kampf dafür von den Frauen überparteilich geführt
wird.

Stadtpräsident Dr. Lüchinger spricht als
Vertreter der Arbeiterschaft und als Mitglied der
Exekutive der größten Schweizerstadt. Die schweizerische

Arbeiterschaft kämpft für Gleichberechtigung auf
jedem Gebiet wo noch Vorrechte bestehen, aus denen

— Dieser da verachtet mich auch.
Und zitternd bat e mich, die Antwort abzuholen.
— Es wäre besser, Sie würden sie sich selbst holen,

meinte Frau Dalignac.
— Oh nein, entgcgnete Gabielle, wenn er nur

meine Finger berührte, wäre ich schon verloren.
Ich hatte es auch eilig, die Antwort zu kennen, und

als ich den Brief nahm, den mir der Feuerwehrmann
reichte, fragte ich:

— Sind Sie immer noch zur Heirat entschlossen?
— Nein, sagte er.
Ich entfernte mich so rasch, daß er einige Sprünge

machen mußte, um mich einzuholen. Leute gingen
zwischen uns vorüber, während er mir wiederholt zurief:

— Entschuldigen Sie, Fräulein, entschuldigen Sie!
Ich blieb stehen. Er war ganz verwirrt, hob dann

aber zornig seine Faust und errötete, als er mir
erklärte:

— Begreifen Sie doch, ihr Fehltritt würde schnell
bekannt werden, meine Kameraden würden darüber
spotten, und niemand hätte Achtung vor uns.

Er kam mir plötzlich ebenso unglücklich vor wie
Gabielle, und ich schied ohne Groll von ihm.

Eine ganze Woche lang hatte Gabielle ein seltsames
Lachen an sich, das uns zwang, sie anzusehen, so oft sie
es hören ließ. Bald darauf blieb sie eines Abends
etwas länger bei Frau Dalignac, um zu ihr zu sagcn:

— Ich möchte gerne mit Jacques über unsere Heirat

sprechen.

18.

Die Pfändung der Möbel überraschte Frau
Dalignac wie eine Katastrophe. Sie prüfte aufmerksam

sellschaft und damit die Stärkung ihrer Frauenwürde

ist ein Schritt auf diesem Weg. Hat sich aber
einmal die Frau inmitten unseres Wirrwarrs auf
sich selbst, auf ihren Eigenwert besonnen, dann
wird sie im Einsatz für die Gemeinschaft sich nicht
verlieren, sondern im Gegenteil ihr Wesen erproben,

stärken, auswirken können. Wir leben heute
in der Zeit eines schmerzvollen Ringens zwischen
dem Machtstaat und dem Sozialstaat. GeWitz hat
die Frau im Machtstaat nichts zu suchen? er ist das

Produkt einer Epoche, die alle jene feinern Kräfte
der Seele negierte, in der infolgedessen die Frau,
die Mutter ausgeschaltet war. Ein Sozialstaat aber
ist ohne die lebendige Mitwirkung der Frau
überhaupt nicht denkbar. In ihm lassen sich bloß sachliche

Ausgaben, die der Frau und ihrem Wesen

ferner liegen, kaum mehr trennen von den
kulturellen, den sozialen, den menschlichen Fragen.
Ueberall ist es der Mensch, die menschliche Gemeinschaft,

die im Mittelpunkt steht und um deretwillen
die Einrichtung des Staates da ist. Eine Trennung
der Sphären: hie Kultur, hie Politik, — hie
Mensch, hie Staat, führt stets zu schmerzlichen
Konflikten. Ein harmonischer Aufbau ist nur möglich,

wo sich die beiden durchdringen, und wo beide

vom gleichen Geist beseelt, vom selben Willen zur
Güte und zur Gerechtigkeit getragen sind. Was die

Frau zur Trägerin eines kulturellen Aufschwungs
machen kann, das wird auch in der staatlichen
Gemeinschaft durch ihre gleichberechtigte Mitwirkung
mit der Zeit die ersehnte Wende herbeizuführen
vermögen.

Dr. jur. Helene Thalmann-Antenen

für das Frauenstimmrecht
Unterdrückte und Entrechtete entstehen. Deshalb ist sie

für das Frauenstimmrecht. Im Krieg war das
Geschrei um das Doppelverdienertum plötzlich verstummt,
und Frauen und Kinder wurden in jede Arbeit
hineingestellt, oft hineingezwungen. In der Widerstandsbewegung

der besetzten Länder hatten gerade die
Frauen hervorragenden Anteil. Nachdem sie, über alle
Phrasen von Konstitution und Natur hinweg, überall
für Männerarbeit eingesetzt wurden und auch im Frieden

oft noch werden — gibt es nur eines: volle
Gleichberechtigung im Staat. Ob diese Arbeits-Entwicklung
für die Frau wünschenswert ist oder nicht, ist hier
nicht die Frage — sie ging diesen Weg, also müssen
die gerechten Konsequenzen gezogen werden. Und
w e il die Frauen anders geartet sind, braucht
unsere vermännlichte Welt ihre Art erst recht zum Wie-
der-Aufbau. Er will seine Forderung nicht als
Belohnung aufgefaßt wissen, sondern als eine notwendige
Forderung der ganzen Menschheit.

Dr. Emilie Voßhart zeichnete scharf die
Entwicklung der politischen Rechte im Kanton Zürich, wobei

sie aufzeigte wie es auch um die männliche
Emanzipation vom Feudalsystem lange und schwere Kämpfe
gegeben hat. Schon die Vorbereitungen auf die
Verfassung von 1869 brachten drei verschiedene Motionen
zugunsten der Frauen. Sie betont, daß der starke
und selbständige Mensch maßgebend ist für
die Entwicklung, nicht der schwache, die Vorenthaltung
der Entfaltungsmöglichkeiten ist ein Unrecht, denn die
staatliche Initiative der Frau darf heute nicht brach

liegen. Seelisches Beharrungsvermögen, persönlicher

ihre Bücher, verglich ihre Ausgaben mit ihren
Einnahmen, zählte zusammen, was sie noch schuldete und
begriff endlich, daß sie sich zu Unrecht nur auf ihren
Mut und ihren guten Willen verlassen habe. Zugleich
sah sie ein, daß ihre Werkstatt geschlossen würde und
ihre Arbeiterinnen brotlos sein würden. Nun beschuldigte

sie sich des Leichtsinns, indem sie darüber
nachdachte, daß alles durch ihre eigene Schuld verloren
war. Sie verbarg ihr Gesicht in ihren Händen und
weinte.

Klemens war von der schlecbten Botschaft wie
vernichtet. Trotz der schlechten Geschäftslage hatte er die
Hoffnung nicht aufgegeben, gaß seine Tante doch noch
Erfola haben werde. Er weinte zwar nicht wie sie,
aber auch er verbarg sein Gesicht in seinen Händen.

Als er sich etwas beruhigt hatte, suchte er nach
einem Mittel, um das Unglück vom Hause abzuwenden.
Er sand aber nichts anderes, als die Geschäftsverbindung

„Doublä-Dalignac." Er erinnerte seine Tante n
die Worte von Frau Double: „Ich zahle alle ihre
Schulden, und wir geben dem Händl.r seine Maschinen
zurück." Was Klemens noch hinzufügte, war so richtig
und klang so beruhigend für die Zukunft, daß sich Frau
Dalignac überzeugen ließ und nachgab.

Ihre Ruhe war nur von kurzer Dauer, denn schon

am nächsten Tag bereute si das gegebene Wort. Sie
sagte ganz verängstigt:

— Zusammen mit ihr kann ich nichts Nützliches
>x>affen. Wenn ie neben mir steht, kommt es mir vor,
als schließe sie das Tor meines Gehirns und bewahre
den Schlüssel in ihre-- Tasche.

.(Fortsetzung folgt)



Die Redaktion bittet dringend, für alle Mitteilungen die richtige,

am Schluß des Blattes angegebene Adresse zu verwenden.

und kollektiver Egoismus find Hemmungen für jeden
Fortschritt, die je und je bekämpft werden mußten,
wobei oft Gewaltmaßnahmen angewendet wurden,
die wir Frauen ablehnen.

Frau Cadusch zeigt in interessantem
Zahlenmaterial den Anteil der Frauenarbeit in unserer
Wirtschaft auf. Die Schweiz steht an der Spitze mit
weiblicher Berufsarbeit und schlechter Löhnung. Für
die Frau gibt es keinen Leistungslohn, sondern nur
einen Bedarsslohn (weil anspruchsloser als der
Mann!!). Der Verdienst der arbeitenden Frau beträgt
im Durchschnitt zwei Drittel desjenigen des Mannes.
Um Einfluß zu haben auf die ganze Lohn- und
Sozialpolitik verlangt die arbeitende Frau ihre politischen

Rechte. Wenn die 850 MI arbeitenden Frauen
gemäß der beliebten Parole „im Haus" bleiben würden,

so würde unsere Wirtschaft glatt stillstehen. Erst
wenn die Frau mit dem Mann in ihren Rechten
gleichgestellt sein wird, wird die Schweiz eine richtige
Demokratie sein.

Herr Pfarrer Karl Zimmerin ann
behandelte in einem konzentrierten und doch formvollendeten

Referat das Zentralproblem der ganzen

Frage: Die Gleichberechtigung der
Frau im Lichte des Christentums. Er ist so

freundlich, uns sein Referat für das Frauenblatt zur
Verfügung zu stellen, so daß es in einer der nächsten
Nummern unserem ganzen Leserkreis zugänglich
gemacht wird. Wir danken ihm dafür.

In herzerquickender Frische lud Frau Elisabeth
T hommen die Zuhörer zu »iner Weltreise

per Flugzeug und Ozeandampfer ein, und führte uns
in lauter Länder, wo die Frauen eine politische Stellung

haben, wie fie j. B. in Europa nur noch Portugal
und die Schweiz vermissen. Kanada, das 188g mit

der Einführung der Frauenrechle begann — Wyoming,
das lieber auf die Union verzichtete als aus seine
Fiauenrechte, und so ging es weiter — weit über
Land und Meere, weit in die Zeit zurück — um auf
der kleinen halsstarrigen Insel zu landen, mit dem

ausschließlich männlichen Herzen, deren Bevölkerung

offenbar oft die hohen Berge den weiten Ausblick

in Neuland versperren, und die schmalen Täler
das Licht abblenden, das jedem Fortschritt not tut,
und dabei wären doch wir Frauen auch freigeborene
Schweizer!

Frau Dr. Jeanne Ever berichtet in ungemein

klarer und sachlicher Art über den Weg des

Frauenstimmrechts im Kanton Zürich, über die
verschiedenen Motionen, Vorlagen, Abstimmungen, und
rechnete am Zahlenmaterial der beiden letzten, negativ

verlaufenen Abstimmungen in den Zwanzigerjahren

aus, wie viele Gegner heute zu Ja-Sagern
gemacht werden müßten, um der neuen Vorlage zu
Erfolg zu helfen. Mit einer ähnlichen Stimmbeteiligung

müßten minimal noch 49 999 Gegner bekehrt
werden, und sie fordert alle Anwesenden auf, pro
Kopf mindestens 19 gegnerische Vollbürger zu einem
Ja zu überzeugen, damit man aus ca. 79—89 999

Jastimmen hoffen dürfe. Demonstrative Arbeit, wie sie

seinerzeit z. B. die englischen Frauen leisteten, liegt
uns nicht, aber die Diskussion ist frei, wir sollen sie

benützen um 79—89 999 Männer für unsere Forderung
zu gewinnen.

Die Angst der Gegner um das Wohl der
Familie wurde von Professor Dr. A. Egger
in sachkundige „Behandlung" genommen. Nach einem
vorübergehenden Abbau der Familie hat z. B. Rußland

ihre hohe Bedeutung bald wieder erkannt, als
Fundament zur Lieb« zu Boden, Heimat und Religion.

Wer in Diktaturen nur den Massenmenschen
produzieren will, der zerstört die Familie, wie es der
Nationalsozialismus getan hat. Rußland erkannte bald
den Irrtum und fand den Rückweg. Mit Stichworten
ist diese Frage nicht zu erledigen. Die Verhältnisse
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in England, Skandinavien, Polen lehren uns, daß
dort ein vorbildliches Familienleben Allgemeingut ist
(mehr als bei uns!), und nie hätte man ein anderes
Urteil gehört, als es gehe ausgezeichnet mit den beiden

Interessen zusammen. Nicht nur die Vcrufstätige,
auch die Hausfrau, Mutter, hat das gleiche Recht nicht
nur nötig, aber sie soll ihre fraulichen Kräfte für das
Ganze besser ausüben und ausnutzen können. Die
Gesetzgebung hat feine Differenzierungen gesunden
zum Schutz der Familie. So hat z. B. die Frau das
Recht zur Normundschaft, der Mann aber die

Pflicht. Besonders in Schweden und Rußland sind
die Gesetze den Notwendigkeiten der Familie angepaßt,

bei uns werden diese fraulichen Kräfte nicht
ausgewertet. Das große Zeitproblem heißt: überall
Kräfte freilegen und in den Lebensprozeß der Völker
einschalten. So war Ruhlands Kraft im Kriege
absolut keine bolschewistische, sondern eine
menschliche Angelegenheit. In der Türkei haben
die Frauen, auf Grund und nach Einführung des

Schweiz. Zivilgesetzbuches (o, welche Ironie des
Schicksals!) alle politischen Rechte und das Recht zu
allen staatlichen Aemtern. Dort wurde in
einer schweren Zeit jede verfügbare Kraft mit Nutzen
fruchtbar gemacht. Als schweizerischer Rechtsprofessor
eine eigenartige Erfahrung, mit türkischen Richterinnen

zu diskutieren! Die staatsbürgerliche Erziehung
beginnt in der Familie.

Die drei größten Widerslände gegen das Frauenstimmrecht

sind die Traditionsgebundenheit unseres Volkes:
unsere große Tradition hat uns gerettet, es liegt
Stärke darin, aber sie darf nicht zu Konservativismus
â tout prix ausarten. Dann beherrscht unser Volk ein
starker Skeptizismus, der nie wie Kritik auch

aufbauend, sondern immer negaiio wirkt, und drittens
muß es ehrlich gesagt sein viele Männer fürchten
ganz einfach die Stärke der Position der Frauen, sie

müssen ja die geistige Berufung der Frauen anerkennen,

und fürchten bei einem freien Spie, der Kräfte
den Wettbewerb, die Konkurrenz. Es soll keine
Gegnerschaft sein, sondern ein Zusammenstehen, wie es

auch der Wirtschaft besser geht bei einem Mit- als
einem ewigen Gegeneinander. Unsere Männer-Republik

hat die frauliche, mütterliche
Kompensation nötig.

Der Schluß der Tagung brachte noch eine kurze
Diskusston, in der eine Biilacheriu mit viel Zivil-
Courage ihre gegnerischen Ansichten aussprach. Leider
wurde sie nachher von einigen Männern darob
belästigt, was alle diejenigen bedauern, die für eine
faire Form des Kampfes sind. Die Annahme folgender

Resolution beschloß die eindrucksvolle Kundgebung

und beim Heruntergehen hörte man auf der

Treppe einen echten Schweizer ingrimmig knurren:
„Die Weiber sollen sich nur nicht einbilden, daß sie

das Frauenstimmrecht kriegen!" O freie Schweiz!

Resolution

In der überparteilichen Kundgebung für das Akt
tivbürgerrechl der Frau in der Tonhalle in Zürich,
die von ca. 1999 Personen, Männern und Frauen,
besucht wurde, orientierten Referate über die Wichtigkeit

des Fraucnstimmrcchtes, seine Auswirkungen auf
die verschiedenen Gebiete des öffentlichen Lebens.
Die Versammlung bekannte sich überzeugt zur vollen

Gleichberechtigung der Bürgerinnen mit den Bürgern

und ersucht den Kantonsrat, sich ebenfalls für
den Grundsatz der Gleichberechtigung zu entscheiden.

Le non è veio
Es wird erzählt: Als General Mac Arthur dem

Kaiser von Japan die bekannten Forderungen
vorlegte, deren letzte die Einführung des Frauenstimmrechts

in Japan war, habe der Kaiser geantwortet,
alle andern Forderungen nehme er an, aber diese letzte
unter keinen Umständen. Mac Arthur soll ihm darauf
geantwortet haben: „Majestät, fahren Sie in die
Schweiz und lassen Sie sich dort einbürgern, denn mit
solchen Anschauungen passen Sie nur noch dorthin!"

Warum sich Männer vor den Frauen furchten

Eine erlebte Geschichte

Bei einem Propagandavortrag über das
Frauenstimmrecht war der gegnerische Korreferent eifrig
bemüht, den anwesenden Frauen die Sache möglichst
schwierig vorzumalen, wobei ihm das Unglück passierte,
daß er auf dem glatten Terrain gründlich ausglitschte:
Er sagte nämlich, er, der Mann, der in vielen Aem¬

tern steht: Ihr Frauen, ihr müßt bedenken, daß es
sich nicht nur um den Urnengang handelt — wir
hier z. B. haben auch noch die Gemeindeversammlung

wie stellt ihr Euch das vor? Ich weiß schon, wie
das käme — meine Frau würde mir sicher nachher
sagen: Du hast aber blödes Zeug geschwätzt! —!

Nöte und Pflege des inneren Lebens

Zu einem Buch von Ludwig Köhler.

Li. bit. In einer unruhigen, aufgewühlten Zeit wie
der unsrigen, wo alle Begriffe von Recht und Unrecht,
Moral und Unmoral, ja von Gut und Böse ins Wanken

gekommen und relativ geworden find, treffen wir
immer mehr Menschen in inneren Nöten, Seelen, die
mit dem Leben nicht mehr fertig werden und Rat und
Hilfe suchen, wo immer es auch sei. So gibt es sich,
daß jeder Einzelne von uns in den Fall kommen kann
„Seelsorge" treiben zu müssen, und da wird ein grosser

Kreis von Menschen, die ein offenes Auge und
ein waches Herz für den Andern haben, für den
besonders, der Hilfe braucht, Professor Ludwig
Köhler herzlich dankbar sein für diesen Wegweiser
in die Seelsorge. Er nennt es bescheiden „einen Versuch

in Seelsorge", aber wer nur einige Seiten darin
liest, fühlt, wie hier aus jeder Zeile derer f a h rene
Seelsorger spricht, rät und Weg Weisung gibt.

In der Einleitung definiert er zuerst die vier Merkmale

der seelischen Gesundheit: 1. Fähigkeit zu
sachgemäßem Handeln: 2. Fähigkeit zu unbefangenem
Umgang mit jedermann: 3. Fähigkeit Leid zu tragen:
4. inneres Wachstum!

Aus diesen vier Gruppen heraus entwickelt der
Verfasser die verschiedenen äußeren Umstände und inneren

Ordnungen, schildert eingehend einige Seelsorgc-
fülle in ihrem Verlauf, um dann in vielen kleineren
Kapiteln in zahlreichen Fällen aufzuzeigen, w i e

derjenige, dem sich eine Seele öffnet, sei er Pfarrer oder
Laie, jene Atmosphäre von Vertrauen und Natürlichkeit

schaffen kann, die dem zu Betreuenden das Aus-
sichherausgehen erleichtert und dem, der helfen sollte,
eine gewisse Aufgabe in diesen ernsten Beziehungen
den Einblick in des andern Konflikte und Wesensart
ermöglicht. Daß bei Köhler auch einem gütigen Humor
vom Ich zum Du zufällt, wird keinen wundern, der
Köhlers Art kennt. Unerbittlich fordert er vom Seelsorger

Wahrhaftigkeit. „Der Seelsorger muß
immer die Wahrheit sagen, und nur sie. Für Zugeständnisse

und Halbheiten ist in der Seelsorge kein Raum.
Sie werden auch gar nicht gesucht, und ein Seelsorger,
der sich zu ihnen bequemen wollte, könnte schlimme
Vorwürfe vernehmen, und er würde sie verdienen.
Er wäre statt eines Seelsorgers ein Seelenverderber."

Ein sehr schönes Kapitel ist der Seelsorge des
Sterbenden gewidmet, welche die etwa vorhandene Angst
des Sterbenden in ein Bekenntnis seiner Schuld zu
wandeln suchen muß um ihm dann den Trost der
Verheißung geben zu können, die dem Schacher am Kreuz
wurde.

Besonders schön und wertvoll aber scheint uns das
Kapitel „Von der Pflege des inneren Lebens" zu sein,
wendet es sich doch auch an alle diejenigen, die noch

nicht durch das Dunkel seelischer Irrungen und
tatsächlicher Verschuldungen wieder ans Licht geführt
werden sollen. Es beleuchtet alle die tausend kleinen
und oft so unerkannt bedeutsamen Dinge des täglichen
Lebens: Das Wort, die Gedanken, das Geld, das Gebet

u. a. und vor allem „Die Stille". Welcher
Mensch, dem nicht selber das Leben allerlei Schweres
und Schwieriges zu knacken gegeben hat, oder der nicht
in einer großen, die Kräfte eines Menschen fast
überbeanspruchenden Arbeit steht, wüßte nicht um
den Segen der Stille. Köhler sagt: „Das Tiefste, was
unserem Leben zuteil werden kann, :st Stille", —
„meine Seele ist stille zu Gott, der mir hilft" (Psalm
62). Auch äußere Stille ist eine Wohltat, eine Kraftquelle

— und es ist sicher, daß wenn wir Christen
einmal zu der Aktivität unseres Christentums etwas
von der Kontemplation östlicher Religionen zufügen
könnten, so würden wir — wie ich vor 49 Jahren es
im Berner Münster predigen hörte — die tiefsten
Werte und Bedeutungen unseres Glaubens besser ver
stehen und erfüllen. Diese Stille aber liegt nicht
abseits des Lebens, wir müssen ihr nur hie und da
Raum geben. „Es gibt auch eine innere Stille, die in
aller Betriebsamkeit bestehen mag. Denn Stille ist
weder Untätigkeit noch Gleichgültigkeit. Sie ist gleich
der Triebkraft, die im innern eines Werkes ihren
gleichmäßigen, machtvollen Gang verborgen und treu
geht."

Mit diesen kurzen Hinweisen hoffen wir dem wert
vollen Buch auch unter unsern Leserinnen Freunde
werben zu können. Denn wie viele von ihnen stehen

nicht nur in tätiger Berufs- und Familienarbeit
gar manche bedrückte Seele sucht ihr mütterliches
Verständnis, den Rat einer lebenserfahrenen Frau
ihnen allen wird es Anregung und Hilfe bringen, um
so mehr, als es außerordentlich lebendig und fesselnd

geschrieben ist. (Zwingli-Verlag, Zürich, Preis 9.59.)

Zvr
Inland

Zu Beginn der Wintersession der Bundesver«
a m m l u n g hat der Nationalrat zum Präsidenten für

1946 Robert Grimm (Sozialdem.) gewählt, während
im Ständerat das Präsidium an Joseph Piller (Kath.
Kons.) überging. In seiner Antrittsrede betonte Natio-
nolratspräsident Grimm, daß es .keiner Wirtschafts-

ruppe, keiner sozialen Schicht in der gegenwärtigen
)emokratie möglich sein werde, allein und auf sich selbst

gestellt das politische Leben und damit den Staat zu
beherrschen" und appellierte an die Zusammenarbeit
aller. Im Rationalrat wurde bei der Behandlung des
Berichtes über die Vollmachtenbeschlüsse die Ueber-
gangsordnung zur Alters- und
Hinterbliebenenversicherung diskutier! und der Voll-
machtenbeschluß zur Beibehaltung der
Arbeitsdienstpflicht mit 94 gegen 36 Stimmen gutgeheißen.

Der Rat genehmigte das Budget der Bundesbahnen
und nimmt Postulate zum Ausbau des Fa-

brikgcsetzes entgegen.
Der Stän d e r at genehmigte das B u d g e t des

Bundes für 1946 und ein Budget für außerordentliche
Militärausgaden von 292 Millionen Fr. und ging zur
Beratung der Wirtschaftsartikel über.

Der Bundesrat ermächtigt« die schweizerische
öst .bs lld i en stir NM IGI ID IG GLM DGG D
Verrechnungsstelle, zu? Durchführung der
Untersuchungen über die gesperrten Vermögenswerte der
Ausländer Schrankfächer und geschlossene Depot bei den
Banken zu öffnen.

In Beantwortung einer „kleinen Anfrage" erklärte
der Bundesrat, daß die Einreifeerlaubnis für
ausländische Hausdien st ange st eilte nicht zu umgehen

sein werde-, demnächst sollen Richtlinien darüber an
die kanton. Instanzen lsthen: die Behandlung solcher
Gesuche wird durch die Fremdenpolizei gehen.

Der Bundesrat hat die Regierungen von
Syrien und Libanon anerkannt.

Nachdem die Großzahl der internierten Militärpersonen
nun wieder ausgereist sind, wurde das Schweizerisch«

Kommissariat für Internierung und Ho-
spitalisierung aufgehoben, die Polizeiabteilung
des Justiz- und Polizeidepartementes übernimmt die
verbleibenden Aufgaben.

Der Güterimport konnte, da nun die Einfuhr
über Genf, Basel und Chiasso wieder in Fluß kam, im
Oktober auf 133 999 Tonnen (gegen 44 999 Tonne»
im Juni) gesteigert werden.

In Zürich fand eine imposante, von über 1999
Personen besuchte Kundgebung für die politische Gleich-
stellung der Frau statt.

Eine Versammlung von mehreren Hundert Zürcher
Studenten sprach sich für Hilfe an die deutsche Bevölkerung

aus.
Kriegswirtschaft

Die Z ucke r r a t i on für Dezember ist auf 1999
Gramm erhöht worden: ab Januar soll sie monatlich
759 Gramm betragen.

Die Preise für B e n zi n, Petrol, Schmieröl sind
herabgesetzt worden. Die Vorschriften über Verwertung von
Alt-Oel wurde aufgehoben.

Ausland
Der Nürnberger Prozeß gegen die deutschen

Kriegsvcrbrecher gewann durch die Zeugenaussagen des
österreichischen Generals L a h u sen, der nach 1938 dem
deutschen Nachrichtendienst zugeteilt war. dramatische
Akzente. Seine Aussagen belasteten besonders schwer
General Keitel, der dem geheimen Nachrichtendienst z.
B. befohlen hatte, die französischen Generäle Weygand
und Giraud umzubringen; der Leiter des Nachrichtendienstes,

Canaris, ein Gegner des Hitlerregimes
verhinderte die Ausführung solcher Morde.

Der amerikanische und nun auch der englische
Ankläger brachten anhand von schwer belastendem Material

(Protokollen von Geheimsttzungen, Tagebüchern
usw.) die Beweise, daß Deutschland Vertragsbrüche
beging, Länder im Frieden überfiel und unter gefälschten

Vorwänden die Macht an sich riß (Reichtagsbrand!)
wie auch die längst geplanten Überfälle „konstruierte".
Was heute alle Welt weih, wird nun genau mit
Beweismaterial belegt: der internationale Gerichtshof will
mit seinem streng rechtlichen Vorgehen einem neuen
internationalen Recht Bahn schaffen, demzufolge für
verbrecherische Krieashandlungen die dafür verantwortlichen

Personen hastbar sind.
Die konstituierende Versammlung vonJugosla-

v i e n hat die R e p u b l i t erklärt und Köniq Peter Iß.
der im Exil in England weilt, abgesetzt; dieser hat da-

egen protestiert, doch wird er nicht gegen das neue
Zarlament, das unter dem Einfluß Marschall Titos

steht, aufkommen. Dem neuen Parlament gehören 12
Frauen an (total 524 Mitglieder).

Der Rat der a r a b i s ch e n Liga beschloß, die aus
Palästina stammenden Produkte jüdischer Provenienz
zu boykottieren, also Wirtschaftskrieg.

Kein Raum in der Herberge...
Es war in den letzten Tagen des Advent, in einer

Stund«, da der Tag sachte in den Abend und in das
Dunkelwerden gleitet. Im Hause roch es an allen Ecken
und Enden nach Weihnachten Als ich voller Geschäftigkeit

über den Hausgang schritt, tönte die Glocke etwas
zaghaft, und auf der Schwelle des Hauses stand in
Mann. Mir schien, als habe er sich etwas tiefer in
seinen dünnen Rock zu verkriechen versucht, und die blau-
gesrorenen Hände in die viel zu kurzen Aermel
zurückgezogen. — Aber oll dies nützte ihm wohl nichts, denn
er fror innen und außen; sein Gesicht war erbärmlich
bleich und eingefallen und seine Augen lagen tief in den
Höhlen.

„Guten Abend", jagte er tonlos und still, „ich habe
Hunger und kein Obdach für heute Nacht, und morgen
ist Heiliger Abend."

Hunger und kein Obdach! Mein Herz begann rascher
zu schlagen. Furcht und Erschrecken mögen auf meinem
Gesicht gestanden haben. Der Fremde sagte mit
einem ganz leisen Lächeln im müden Gesicht: „Ich bitte
nur um etwas Warmes, dann gehe ich wieder." —

Ich gab ihm, was ich geben konnte. In der Helle des

Hausganges sah ich die ganz« Erbärmlichkeit seiner
Kleider, das durchlöcherte Ähuhwerk und die verhärmten

Züge.— Mir war, als stünde da einer der Aermsten
der Annen, einer aus der großen Schar der Obdachlosen,
der Ausgestohenen, die nirgends eine Heiniat und eine

Bleibe haben, einer von den Tausenden und Abertausenden,

die dieser grauenhafte Krieg gehetzt und gejagt
Obdach suchen lieh und Brot. — Und morgen war
Heiliger Abend/Er hatte recht, der arme Mann von irgendwoher,

und ich hörte in mir die Worte der letzten
Sonntagspredigt.

„ wir können in diesem harten Geschehen nichts
anderes tun als wahrhaft gut sein! Und nichts werden

wir später so sehr bereuen, als die Stunden, in
denen uns die Liebe gefehlt hat."

Aber ich hatte dennoch keinen Raum s den Obdachlosen

und ließ ihn, wohl gestärkt und mit einer warmen
Kieidergabe bedacht, wieder hinaus in das Dunkel der
naßkalten Winternacht. — Ich sah ihn noch draußen
stehe», unschlüssig, wohin er sich wenden sollte, und
wieder hörte ich die Worte: die Stunde, >n der
uns die Liebe gefehlt hat."

Da nahm ich rasch Mantel und Tuch vom Kleiderhaken

und rief dem Fremden nach, er möge sich eine
kleine Weile gedulden, ich werde ihn in die Herberge
ganz in der Nahe bringen. —

Dort angekommen sah uns der Herbergvaler, der
voller Eile war und ganz benommen von dem großen
Verkehr im Hause der Armen und Obdachlosen:

„Schon wieder einer, da sind Sie zu spät, liebe Frau,
das Haus ist voll, ich habe schon viel mehr Lente
ausgenommen, als es eigentlich fassen kann."

Man sah es ihm an, daß er heute voll Autorität und
Ordnung war, es war ja auch keine Kleinigkeii,
Herbergsvater zu sein in diesen Zeiten, und da wurde er

auch schon wieder von irgendwoher gerufen und ließ
uns im Hausflur stehen. Mich dauerte mein Schützling,
So viel wußte ich nun schon, daß er heute bereits zwölf
Wegstunden hinter sich hatte und ohne Entgelt nirgends
eine Unterkunft hat finden können.

Der Mann lehnte sich gegen die Wand und schloß
seine müden Augen. Ja, da half wohl alles nichts, er
mußte wieder hinaus in die Nacht und weiter Herberg
suchen gehen oder erfrieren im Schnee, was nicht das
Schlimmste wäre, — Da aber kam die Herbergsmutter
und sie schien mir wie ein rettender Engel. Und weil
mein Herz noch zu wenig Kraft hatte, und meinc Wcih-
nachtsliebe noch nicht groß genug war, klammerte ich
mich mit einem bittenden Blick an sie und sagte
zaghaft:

„Ist wirklich kein Eckche» mehr srei sür den a.: .i.n
Mann, ich begleiche die Rechnung sür drei Tage über
Weihnachten, ich tue es gern, wenn er nur irgendwo
unterkommt, denn ich habe keinen Raum, wo ich ihn
beherbegen könnte." —

Da lächelte die Frau, die fo rundlich und h sbacken

vor mir stand, und in deren Augen die ganze Mütterlichkeit

der Erde zu leuchten schien:
„Nicht wegen dem Gelde tue ich es, nein, weil man

an Weihnachten keinen von der Türe weisen soll. Ich
habe noch ein Kämmerlein, das ich zwar sür meine
persönlichen, unoerhofften Weihnachtsgäste immer
bereit halte, da s.ll er schlafen, der arme Kerl, und w s

ich für ihn tun kann, werde ich tun. Jetzt aber soll er
rasch in die Badestube, und ort ordentlich zurechtma¬

chen, was an i'm noch zurecht zu machen ist, und dann
ist Weihnachtsfeier im großen Saal, und Freud« und
Frieden bei uns in der Herberge."

Mit diesen Worten schob sie den Mann in die wärm«
Geborgenheit ihres Hauses und ließ mich beschämt im
Hausflur stehen. —

Bald darauf kam sie mit einem Kleiderbündel auf
dem Arm zurück und frische Wäsche leuchtete heraus
und ein frohes Lachen stand auf ihrem Gesicht.

„Es sind auf Weihnachten viel getragene Kleider in
unser Haus gebracht worden, gerade um sie wieder zu
verschenken. Das ist doch wunderbar, daß so viel Lieb«
auf der Welt ist und soviel Güte! Sie cab die Sachen
einem Hausburfchen, nahm mich am Arm und führte
mich hinein in den Saal. Da stand eine große,
geschmückte Tanne mit vielen, vielen Kerzen daran, und
ringsherum saßen schon Männer und Frauen und warteten

auf die Bescherung.
„Es si .d schon arme Leute, diese Menschen, die

nirgends ein Zubaust haben", sagte sie und schrieb nur auf
einen Zettel den Betrag, den ich zu bezahlen hatte,
damit mein 'ützling über Weihnachten im Hause bleiben

konnte. —
„Ach, wie gut ist es doch, daß wir Frauen alle»

aus unserm raschen, warmen Herzen heraus tun, ohn«
viel zu zaudern und zu er> ägen. Da — haben Si' sich

auch ein schönes Geschenk zu Weihnachten gemacht, das
auch mich freut". —

Mit dieser Genugtuung und stillen Freud« bin ich

wieder hinaus in die liebe, alt« Gasse gegange«, in der
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Bücher auf den Weihnachtstisch
Kinderbücher

Das Puppenfesl sür kleine Mädchen, von Anny Nußbaum,

Sauerländer L- Co., Aarau,

Alois von Eilli Ringgenberg, Band Z und 4, Sauerländer

K Co., Aarau.
Die fröhliche Entwicklung eines jungen Eisenbahners,

sicher ein Glück für kleine Buben.

Die Kinder aus Nr. 67. .Ist Paul schuldig" — von
Lica Tehner. Sauerländer L- Co., Aarau.

Es sind drei Erlebnisse von Abertausenden von Kriegskindern:

Bomben. Heimatlosigkeit, Flucht, Abenteuerleben

und zuletzt Zuflucht und Rettung in der Schweiz.
Das Schöne dran ist die Schilderung einer rührenden
Kameradschaft, welche diese jungen Menschenkinder durch
alles Dunkel und alle Irrungen hindurch in ein neues
Dasein führt: und dabei sind es Kinder, wirkliche Kinder

und keine Romanhelden. ffl. Lt.

Das Leben Zesu, sür Kinder erzählt von Charles
Dickens. Atlantis-Verlag, Zürich. Für seinen kleinen
Sohn schrieb es der englische Dichter im Jahre 1849.

Und 1934 veröffentlichten es seine Erben zum ersten
Mal, und der gediegene Atlantis-Berlag legt es nun
in einer ersten Uebersetzung, von Roland Euignard
mit hübschen Zeichnungen geschmückt, unsern Kindern
ans den Weihnachtstisch.

Frauenbücher

France paslorelli: Last und Würde der Krankheit.
(Verlag Räber. Fr. 7.SO.)

Dieses Buch hat mich gepackt wie lange keines mehr.
Es ist das Bekenntnis einer schwer leidenden französischen

Künstlerin, die jahrelang an das Bett gefesselt

war. Es berührt wohltuend, wie aus diesem Buche so

gar keine Sentimentalität und Rllhrseligkeit spricht, auch
keine Verkrampfung in einen übersteigerten Opfer- und
Sühnewillen. Diese Frau hat sich zu einer großen
innern Klarheit durchgerungen, ihre Beziehungen zu sich

und der Krankheit, zu den Menschen und zu Gott sind
geläutert, ganz in das Geistige gehoben. Viele wertvolle
„Ratschläge" finden sich: was der Kranke vom Gesunden

ersehnt und wiederum, wie der Kranke sich

einstellen muß der Welt der Gesunden gegenüber. Heute,
wo so viele Menschen, mehr, als wir bis jetzt wissen
tonnen, dem Siechtum verfallen sind, hat ein solches

Buch eine wunderbare Aufgabe zu erfüllen.

Zlldith, Roman von Ida Frohnmeyer. Verlag Friedr.
Reinhardt A.G., Basel.

Es ist eines der schönsten Frauenbücher der letzten
Jahre — von einer Frau und für die Frauen. Das
Problem der außerehelichen Mutterschaft, der tapsere
Lebenskampf einer Frau, die durch viel Leid und
Bitternis zu einer goldklaren, sicheren Güte und inneren
Reise gelangt ist, die Tochter, die in der innigen Freundschaft

zu der feinherzigen Mutter und in der
Ueberwindung der „gesellschaftlichen" Härten und Taktlosigkeiten

zu einem harmonischen Menschen heranreift —
sie sind als Hauptfiguren umgeben von sogenannten
„kleinen" Leuten, die man alle lieb bekommt, und um
deren Gestaltung man der Verfasserin dankbar ist. Die
Gestalt des Vaters, der an der inneren Kälte seines
Lebens und an der Sehnsucht nach seinem schönen begabten

Kind reift und es nach dem Tode der Mutter zu
einem Kontakt mit der Tochter bringt, weist in deut
licher, wenn auch zarter Form darauf hin, wie der
Leidbringende vom Leben arm gemacht wird, und der
Leidtragende und Tapfere das Leben bezwingt. Ein
schönes, warmes Buch mit unendlich vielen lieben und
tiefen Gedanken — sauber, reif und schön. ffl. Lt.

Die Fahne der Geschlagenen. Die Kindheitstage
unserer Eidgenossenschaft haben Maria D utli - R utis
Häuser den Stoff für ihren neuen, im Benziger-Ver
lag inEinsiedeln erschienenen Roman vermittelt. Eine
wildbewegte Zeit, in der viele der Eidgenossen immer
wieder das abenteuerliche Leben der Reisläufer wählten

und für fremde Fürsten in Kriegsdienste zogen,
ersteht vor dem Leser, der ahnt, welch schweres Los
die Zurückbleibenden, vor allem Frauen und Mütter,
zu tragen hatten. Als einen ehrlich gegen die Ver
lockungen der Werber Kämpfenden, lernen wir den
jungen Urner Bauern Melch Camenzind kennen, der
um Weib und Kindes willen widersteht. Vom Werber
darob gehöhnt und in seiner Ehre verletzt, schlägt er
hart zu, so hart, daß er als ein Schuldiger den Tod
alsSöldner dem am Galgen vorziehen will und in die
Schlacht bei Marignano zieht. — Lange nach dem
kleinen Trupp, der sich aus der traurigen Niederlage
retten konnte, kehrt müde und verwundet auch Melch
heim, allerdings nur, um ein zweites Mal Abschied
zu nehmen und seine Schuld vor den Richtern in
Andermatt zu bekennen. Schweigend nimmt er das
erwartete Urteil entgegen. Maria aber, sein junges
Weib, will nicht schweigen. Sie bringt den Richtern
die Zeichen für Melchs Treue seiner Heimat gegen
über: Horn und Fähnlein, die er in der blutigen
Schlacht gerettet und zurück nach Andermatt getragen
hat. Und wer die Ehre der Heimat so hoch hält, kann
kein Ehrloser sein, das müssen selbst Melchs Richter
einsehen.

Maria Dutli-Rutishauser hat in ihrer gewohnten
frischen und doch gemütstiefen Art ein Stück Schwei-
zergeschichte gezeichnet, von dem sicher auch diesmal
ihre Leser nicht enttäuscht sein werden.

immer nocsi trustfrei,
immer nock

zcsiwsiierizcli

Evocation. Tolstoi, Nietzsche, Rilke, Spir. Hélène
Claparède. (Genève, Librairie de l'Universitê.)

Wir weisen auf die Rolle der Tochter hin, die sich

ganz und gar (in der Regel) dem Vater zur Erfüllung
seiner Ziele widmet. „Tochterschaft" kann man es nennen.

Diese letztgenannte Rolle hat auch Frau Hélène
Claparède, Gattin des berühmten Genfer Psychologen

Edouard Claparède, und Tochter des Philosophen

African Spir auf sich genommen. Spir litt
zeitlebens darunter, daß seine Ideen nicht anerkannt, ja
überhaupt nicht beachtet wurden. Er starb 1896 im 63.

Lebensjahre, eine stattliche Zahl von Arbeiten
hinterlassend. Und nun trachtete seine Tochter unermüdlich,
seine Werke bekannt zu machen. Sie hat neue Ausgabe
dieser Werke veranstaltet, hat Preise sür die beste
Darstellung der tiessten Ideen ihres Vaters gestiftet, seine

Bücher an' Redaktionen, bekannte Dichter und Schriftsteller

verschickt und so die Aufmerksamkeit auf ihn
gelenkt. Sie hat übrigens seine Gedanken auch selbst in
Wort und Schrift propagiert.

Das Büchlein „Evocation" gehört ebenfalls zum
Bereich ihrer Bemühungen. Es ist eine Sammlung von
Schilderungen ihrer Besuche bei Tolstoi, Frau Förster-
Nietzsche. sowie ihrer Begegnung mit Rilke, die
beweisen, daß Spirsche Arbeiten Tolstoi und Nietzsche
bekannt waren, daß Letzterer sich sogar mit dieser Philosophie

eingehend beschäftigte. Am Schluß des Bändchens

sind einige Fragmente der Spirschen Gedanken
beigefügt, von denen viele eine große Aktualität
besitzen. Spir war in erster Linie Sozialphilosoph und
bemühte sich, Wege zu finden, damit Völker und Nationen
friedlich nebeneinander leben könnten.

Das Büchlein bietet eine ansprechende und instruktive
Lektüre. ff. H.

Das silberne Tor, von Elisabeth Gerler. Büchergilde
Gutenberg, Zürich.

Ein seltsam schönes Buch, voll dunkler unterbewußter
Stimmungen die sich um das Erleben eines jungen

Schweizers sammeln, der in London die Elendsquartiere
nächtlich besucht und unter den Heimatlosesten, den

„Fahnenträgern", seine Freunde findet. Es ist ein Blick
und eine Hoffnung in ein Land der Verheißung, der
Zukunft, da nicht einer viel zu viel und der andere viel zu
wenig haben kann, eine Zukunft, die wie ein Tor ist,
das die Menschen selber bauen müssen. Aus tief
gegrabenen, guten Steinen, wie jene, aus denen einmal —
o vor langen Zeiten — die Eidgenossenschaft gebaut wurde
und die hießen: „Alle für einen und einer für alle".
Heute sei das ein schwerer Bau — und die Steine lägen
sehr tief, im Schoß des Voltes und vielleicht noch tiefer,
bei den Müttern. Nur dort seien die Steine hell genug
um das silberne Tor der Zukunft zu bauen. ffl. St.

Elisabeth Gerter: Der fremde Klang. Wir möchten
hier gern auf ein bedeutendes Frauenbuch aufmerksam

machen, das schon letztes Jahr neu erschien. Es
ist die Entwicklungsgeschichte einer eigenartigen
Frauennatur, deren Mischung sie in der Welt an sich

zum „fremden Klang" macht, denn neben ausgesprochen
geistig-ästhetischer Begabung, Sehnsucht nach Schönheit,

lebt auch ein starkes Pflichtgefühl, eine Opfer
bereitschaft in ihr, die sie in den Schwesternberuf führt.
Und hier stellen sich wieder die sozialen Verhältnisse,
die ungerechte Ueberanstrengung in diesem Beruf ihr
in den Weg, treiben sie in eine Ehe mit einem roi-
disant „Künstler", die, statt ihre Not zu wenden, sü

nun schwerer macht, denn nun muß sie für zwei sorgen
Die Ehe löst sich: Tesa tritt wieder zurück in ihren
Schwesternberuf, in dem sie nun mit allen Kräften
den Kampf um soziale Besserstellung aufnimmt. Sie
kann ihn nicht lange führen: sie stirbt eine Art
„Berufstod": aber ihre Bekenntnisschrift wird weiter
kämpfen: der „Fremde Klang" wird nicht umsonst
erklungen sein!" ff.

Der Ring der Liebe. Erica v. Schultheß.
Artemis Verlag. Zürich.

Die Geschichte des Pietro della Valle. des „rö-
milchen Pilgrims", ist hier zum Anlaß genommen,
das menschliche Streben, die Suche nach sich selbst
und nach Gott und seine Erfüllung in einer geläw
tcrten Liebe in den Mittelpunkt zu stellen.

Italien zeigt zu Ende des 16. Jahrhunderts die
verseinerte Kultur der Renaissance, wie wir sie an
Tizians höfischen Bildern lieben: Ein an vielen
Wissenschaften gebildeter Geist und ein in ritterlichen
Wasfengängen geübter Körper verbinden sich zu
einem harmonischen Ganzen. Diesen Prototyp des

„gcntiluomo" verkörpert auch delta Valle, doch
verliert er durch die Untreue seiner Maddalena
jegliche Freude an weltlichem Treiben und weltlicher
Liebe und zieht als Pilger von Venedig aus nach
Konstantinopel und Kairo. In Jerusalem erst, am
heiligen Grabe, läutert sich sein Schmerz, und er
kann Donna Maddalena vergessen, ohne die Frauen
darum hassen zu müssen. Damaskus — Aleppo
und schließlich Bagdad, die Märchenstadt. Hier findet

er Slttl Maani, von der er schon lange
geträumt hat. Im Reiche Persicn, in seiner üppigen
Schönheit und seinem sagenhaften Reichtum und
Prunk erlebt das Paar seine glücklichsten Zeiten.
Doch ein Fieber fällt Sitti Maanj an, dem ihre
Zartheit erliegt. Pietro aber nimmt ihren embal
samierten Leichnam mit sich und bestattet die
geliebte Frau in der Familiengruft seiner Ahnen.

Es ist Erica v. Schultheß also gelungen, den pelle-
grinus mit dichterischer Freiheit nicht als den schweifend

Ruhelosen darzustellen, sondern als den, der
an seinen Leiden zur Persönlichkeit erstarkt. du

Becher und Schwert. Alice Tisdale Hobart.
Aus dem Amerikanischen übersetzt von W. Hoegner.
Bllchergilde Gutenberg, Zürich.

Alice Tisdale Hobart hat schon in ihrem früheren
Werk „Petroleum für die Lampen Chinas" einen
überzeugenden Beweis ihres Könnens abgelegt. Und was
uns an jenem Band entzückte: der klare Stil, die gute
Beobachtungsgabe und die zwischen der Handlung
eingestreuten Bemerkungen über ein uns fremdes Land —
das findet sich auch hier wieder.

Die Handlung spielt in Kalifornien, auf einem großen
Weinbauern-Gut. Sein Besitzer ist der alte Iean-Phi-

lippe Rambeau, ein französischer Einwanderer, der nach

patriarchalischem Vorbild über seine zahlreiche Familie
herrscht. Diese Familie nimmt nun die junge Verwandte
aus England bei sich auf, die in der Sonne Kaliforniens

eine Liebesenttäuschung vergessen soll. Eli-
beth lebt sich in der vielgestaltigen Verwandtschaft
ein, erkennt ihre Sorgen und Probleme mit kritischen
englischen Augen und schließlich erlebt sie die große
Katastrophe der Prohibition. Was soll mit all den
köstlichen Trauben Jean-Philipp s geschehen, wenn sie nicht
mehr zu seinem berühmten Wein gekeltert werden dürfen?

Die junge Generation stellt sich um, versucht sich in
der Herstellung getrockneter Weinbeeren im Großen,
für den alten Mann aber, dem der Wein weit mehr
als nur eine Erwerbsquelle bedeutet, wird das Problem
unlösbar.

Das Buch ist mehr als nur ein guter Unterhaltungsroman,

weil seine Verfasserin eine kluge Frau ist mit
dem Vermögen, ihre Vielseitigkeit auch auszudrücken
und die erfundenen Gestalten mit impulsivem Leben zu
erfüllen. uku.

Pearl Buck: Was mir Amerika bedeutet. Steinberg-
Berlag, Zürich. Preis Ln. ca. Fr. 11.—.

Der Name Pearl Bucks, die uns China so nahe zu
bringen wußte wie niemand zuvor, läßt uns aufhorchen,

wenn sie uns ihr eigenes Land interpretiert, und
die Sammlung von Ansprachen und Aufsätzen, mit
denen sie dies tut, rechtfertigt jede hohe Erwartung.

Ob sie das Verhältnis zwischen Osten und Westen
abwägt oder den tieferen Sinn des Krieges aufzeigt, in
dem es um Freiheit und menschliche Ebenbürtigkeit in
der ganzen Welt geht: ob sie ihre Landsleute aufruft,
Rassenvorurteile abzulegen, die sie jenen angleichen, die
sie militärisch bekämpfen — ob sie der Kirche die
Gewissensfrage vorlegt, wie weit sie eine moralische
Führerrolle zu ergreifen willens und fähig ist — ob sie im
Namen der kleinen Kinder spricht, für die ein Aufwachsen

in einer innerlich nicht geläuterten und gewandelten,

in einer neue Kriege ausbrütenden Welt schlimmer

ist als der Tod — überall greift sie tief unter
Schein und Oberfläche und stößt zum Wesentlichen vor.
Sie läßt uns empfinden, daß auch wir Glieder eines
offen-geheimen Bundes nicht nur der Freiheitsliebenden,

sondern der Freiheit Gewährenden sind oder sein
können, und daß diese es sein werden, denen der wahre
Sieg in dem tieferen Kriege zufallen wird, der über und
hinter dem Waffenkrieg ausgefochten werden muß.

W. Sommerset Maugham: Auf Messers Schneide.
Roman. Leinen Fr. 13.80. Steinberg-Verlag Zürich.

W. Somerset Maugham gehört zu jenen englischen
Autoren, denen die Leser in Scharen zuströmen. Die
Grazie, mit der er sein künstlerisches Handwerk übt,
gibt auch seinem neuen Roman das Federgewicht einer
Unterhaltung. Aber man täusche sich nicht, hinter der
leichten Konversation, in der dieser siebzigjährige Dichter

ein Meister ist, und unter der feinen Schale von
amüsantem Spott stecken tiefere Werte als zuerst scheinen
mag.

Eines bleibt uns noch, von Charlotte Lilius, im Verlag

Huber 8- Co. AG., Frauenfeld.
Die Verfasserin ist Finnin, ihre Mutter Schweizerin,

sie schreibt das Buch in deutscher Sprache und beschreibt
das Leben des finnischen Volkes zwischen zwei Kriegen,

eines Volkes, das hart arbeiten muß, das gelernt
hat, zu leiden, und das sich an dem einen festhält, das
allen Menschen und Völkern den Halt gibt, daß sie sich

nicht verlieren können: Die Pflichterfüllung.
fft. St.

Frohes Schasse« im Haàrbctts-Unterricht. Elisabeth

Kupferschmied. Verlag Sauerländer <5c Co.,
Aarau.

Wie ungern sind wir doch im Grunde in die
Arbeitsschule gegangen!

Jetzt aber legt uns Elisabeth Kupferschmied, die
Fachinspektorm für den Handarberts-Unterricht an
den Mädchenschulen der Stadt Basel, ein schmales,
entzückendes Büchlein in die Hände, dessen Einband
zwer lustige Puppen schmücken. Es soll Handarbeitslehrerinnen,

Leiterinnen von Horten und Kinderheimen

iind auch den Müttern Anregung und Weg-
weiser sein, den Unterricht bunt und fröhlich zu ge-
stalten.

Dies eine Beispiel zeigt die ganze Tendenz des

Buches: Gleichsam spielend soll das Kind nach dieser
Art erst für seine Puppen stricken und nähen lernen,
um dann unmerklich ins ernsthaste Arbeiten hineinzukommen,

die ihm schließlich noch mehr Freude
bereiten wird, dank der vielfältigen Anregungen, die das
methodisch und didaktisch gut aufgebaute Buch zu
bieten vermag. du.

wo es das Leben empfangen hat. Durchwoben von de?
Romantik katholischer Traditionen enthalten die klei-
nen Skizzen ganz entzückende Einzelheiten die
beweisen, wie gut die Verfasserin die Tierwelt beobachtet
und wie fein und philosophisch sie ihre Lehren verarm
beitet. ffl. St,

Religiöse Bücher
Gott-Sucher, von Marchette Chute, aus dem

Amerikanischen übersetzt von L. F. Spörri-Bodmer.
Schweizer-Spiegel Verlag. Ein wertvoller Führer für den
Bibelleser, dem die Vielfalt der Bibel, die Fremdheü
damaliger Sitten und Gebräuche oft das richtige Verstehen

erschwert und der doch in allen Lebenslagen um
Trost und Hilfe immer wieder zum Buch der Bücher
greift.

Felix Nesf, ein Zeuge Jesu Christi in den französischen

Hochalpen, von Zuge Stern. Verlag Heinrich
Majer, Basel.

Es ist die Geschichte des protestantischen Glaubens
in den französischen Hochalpen, der verfolgten Walden-
ser und eines Zürchers, der inmitten eines starren,
unversöhnlichen Katholizismus der Gründer und Hüter
der protestantischen Freiheit war, mit einer Hingabe,
die ihn früh erschöpfte und aus seiner Arbeit abrief. Ein
ergreifendes Dokument protestantischer Glaubenstreue.

ffl. Lt.

Die Sirch« und die ihr Entfremdeten. Von Dr. Paul
Geßler.

Der Verfasser geht der Tatsache und den Gründen
dieser Entfremdung nach. Zum Wecken und „Wachrufen"

glaubt er an die Wirksamkeit der stillen Arbeit im
kleinen und kleinsten Kreis, damit all das Volk, das sich

Gott und der Kirche entfremdet hat und stets noch mehr
entfremdet, und zu dem jeder von uns auch gehört,
zurückfinden möge zu den Quellen der Gottes-Vcrkündung
und der Heilsbotschaft. ffl. St,

Einige Tierbücher

Als erstes nennen wir das letzte Vermächtnis von

Felix Satten: Djibi, das Kätzchen. Albert Müller-Ver
lag, Rllschlikon-Zch.

Er schildert mit tiefer Einfühlung in das Wesen un
seres unabhängigsten Haustieres das Leben einer klei
nen wilden Katze und zeigt alle „psychologischen" Hin
tergründe einer solchen Katzenmentalität mit viel Frische
auf. Manchmal hätte man lieber, wenn die Menschen
etwas weniger reden würden — aber die Katze bleibt
trotzdem die Hauptsache und man denkt beim Lesen
wehmütig daran, daß es Saltens letztes Tierbuch ist,
verschönt durch sehr hübsche Zeichnungen von W. Lin-
senmaier. ffl. St.

Tiergeschichten von öakob Streit. Atlantis-Kinderbücher
Verlag, Zürich. Preis Fr. 5.—.

Mit reizenden Zeichnungen von Hans-Peter Weber
illustriert, schildern die anmutigen kleinen Geschichten
das Tun und Leben zahlreicher Tiere, indem sie geschickt
mit dem Erzählerischen die Aufgaben jeder Tiergattung,
ihre Eigenart und ihren Nutzen im Haushalt der Na
tur auszeigen. ffl. St.

Frage die Tiere, von Zofefine Stausee. Verlag Räber

6- Cie., Luzern.
Es ist das Bekenntnis der Natur, der Kreatur zu

Gott, daß jedes Wesen uns dorthin führen muß, von

Verschiedenes

Earl Zuckmayer: Der Seelenbräu. Erzählung.
Ausstattung und Buchschmuck von Brigitte B. Fischer. 1S4

Seiten. Brosch. Fr. 7.60. Ganzleinen Fr. 10.SV.

Hermann Fischer-Verlag, Stockholm.
In einem zeitlosen Milieu, im friedlichen, lebensfrohen

Salzburgischen, spielt ein unblutiger Kampf
zwischen dem Pfarrer und dem weltlich gesinnten Brauherrn.

Die Geschichte ist ein echter Zuckmayer: voll
grundgütigen Humors, voller Vertrautheit mit Leben
und Natur, voll dankbaren Gedenkens für seine alte
Heimat.

Pestalozzi-Worte, von Z. Z. Eß zusammengestellt a"s
Schriften und Briefen Pestalozzis. Rascher-Verlag,
Zürich.

Ein liebes kleines Büchlein zum Pestalozzi-Iahr.

Briefe an meinen Sohn, von Maurice Meyer.
Steinberg-Verlag, Zürich.

Authentische Briefe eines Vaters an seinen Igjähri-
gen Sohn, dessen Erziehung er aus Konzentrationslagern

und aus der Totenstadt Gurs heraus aus der
Gefangenschaft leitet. Es ist ein erschütterndes Zeitdokument

und gehört mit zu den bisher besten Publikationen,
weil die väterlichen Bemühungen um die Entwicklung

des Sohnes so rührend und voller Hingabe sind,
daß sie an Pestalozzis Gewissenhaftigkeit im Kleinen
erinnern. ffl. Lt.

Das Alter als Schicksal und Erfüllung, A. L. Bischer.
Benno Schwabe S- Co., Basel.

Es ist der erfahrene Arzt eines Altersasyls, der hier
seine Beobachtungen und sein Wissen um das Alt-Werden

niedergelegt hat. Er sagt: Wissen um Altern, und Al-
ter soll helfen: der alternde Mensch muß sein eigenes
Schicksal begreifen, der junge Mensch das Alter
verstehen lernen. Besonders die ältere Generation wird das
Buch mit Interesse und Gewinn lesen. ffl. St.

Stalln spricht. Bermann Fischer-Verlag, Stockholm.
In Stalins Reden während des Krieges spiegelt sich
dessen ganzer Verlauf in allen Phasen. Es ist
Geschichtsschreibung in konzentriertester Form, imprägniert

durch eine starke Persönlichkeit und überdurchschnittliche

Intelligenz. Seinem Volke vom Anfang bis
zum Ende die Wahrheit sagend, auch in der Gefahr,
glaubte er stets an den Endsieg. Da es sich um eine
kommentarlose Dokumentcnsammlung handelt, kann
sich der Leser selber ein Urteil über Väterchen Stalin
bilden, um so mehr, als eine beigefügte kleine
Biographie das Bild ergänzt. ffl. Lt.

Rudolf Stickelberger: Der gute Haushalter. Zwingli-
Bllcherei 46. Ein hübsches Geschenkbllchlein sür sozial
interessierte Frauen, welches das Leben des Zürcher
Armenfreundes Caspar Appenzeller, der unter anderen
das Erholungsheim Zurich-Fluntern und die Anstalt
Tagelswangen gründete, schildert.

Kalender auf 194K. Wieder sind eine Reihe guter
Kalender anzuzeigen. So vor allem der Z w i n gli -

Kalender: der Schweizer Euttemplcr-
Kalender und der kleine des Schweiz.
Vereins der Freundinnen junger Mädchen.
Jeder ist in seiner Art künstlerisch gut ausgestaltet und
bietet vom schlichten Spruch bis zur sorgfältig
ausgewählten Erzählung und allerlei Belehrung viel
Anregung. ffl. Lt.
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Lebrerinnen-BibelkurS
auf dem Hasliberg (Kt. Bern)

Es gibt Glocken, die einen vollen Klang haben, weit
in die Lande erschallen und somit von vielen gehört
werden. Es gibt aber auch Glocken, die einen feinen silbernen

Klang haben, und nur denen vernehmbar sind, die

nahe dabeistehen. Ich denke da an das kleine Christ-
glöcklein. das sein und zart aufklingt und den lauschenden

Kindern an der Türe kundtut, daß sie nun eintreten

und all die Herrlichkeit schauen dürfen.

Ich möchte dies als Vergleich, als Bild gebrauchen.
Es gibt Veranstaltungen, die weit herum bekannt wer-
den-, in großen Lettern wird das Geschehen in Tagesblättern

verkündigt und besprochen. Es gibt aber

Tagungen. Anlässe, die sich in oller Stille abspielen, kaum

daß die breite Oesfentlichkeit etwas davon erfährt. Und

doch bergen sie Kostbares, vermitteln unschätzbare Werte.

Zu diesen Veranstaltungen möchte ich den Lehrerinnen-
Bibelkurs aus dem Hasliberg rechnen. Ca. SO—IM

Teilnehmerinnen, aus alle Gauen der Schweiz
zusammengeströmt, fanden sich ein. Veranstaltet werden diese

Kurse jerveilen vom Lehrerinnen-Bibelkreis Konolfin-
gen.

Schon der äußere Rahmen war angetan. Herz und

Aemüt zu erquicken. Strahlende Spätherbsttage reihten
sich in ununterbrochener Folge aneinander. Gleißend
und schimmernd stiegen die Schneesclder und Gletscher
des trotzigen Wetterhornmassivs empor. Gleich rostbrau-
neu Bändern durchzogen und säumten die Laubbäume
die dunklen Tannenwälder, und unter den breitästigen

Bergahornen lag hingebreitet ihr goldncs Herbstge-
«and. Kein Wunder, daß in den freien Stunden ier
ein Grüpplein und dort ein Trüpplein ausschwärmte
und hochgelegene Aelplein aussuchte, um dort all die

Herrlichkeit staunend in sich auszunehmen.

War draußen Licht und Glanz, so war es drinnen
nicht weniger! Denn in äußerst gehaltvollen und
tiefschürfenden Vorträgen steckte uns Herr Pfarrer Schick

aus Basel ein Licht nach dem andern aus. das uns in
manches Dunkel biblischen Geschehens und Denkens

leuchtete, unklare Begriffe erhellte und in ahnungsvolle

Fernen zündete. „Christus als König. Priester
und Prophet" war das Thema, über das der Referent
sprach. Es wäre schade, auch nur in kurzen Worten
wiederzugeben, einem dünnen Wassersaden gleich, was
in breitem Strome einhersloß. Tiefgründiger, fast
grüblerischer Theologe und feingebildeter Aesthetiker ver-
einigten sich im Vortragenden und gestalteten so das

Gebotene zu einem hohen Genuß. Die ausgiebig
benutzte, interessante Diskussion, von Herrn Pfarrer Schick

„geschickt" geleitet (man verzeihe mir das ungewollte
Wortspiel!) und in den richtigen Schranken gehalten,
zeugte davon, wie der Geist angeregt und das Herz
berührt worden war. Ueber das Thema „Die Gemeinde

Christi als das auscrwählte Geschlecht, das königliche
Priesterturn, das heilige Volt, das Volk des Eigentums",
sprach Herr Pfarrer Mühlemann aus Konolfingen, Richt
vergessen seien drei Abende, der eine den Haslibcrg-
Lcuten, der andere den Angestellten des Hotel Viktoria
und der dritte Tavel'scher Dichtung gewidmet. Den

haslibergern wurde durch verschiedene Zeugnisse von
Teilnehmerinnen des Kurses gezeigt, wie Christus als
Helfer in unser Leben eintreten und uns Not und Sor
gen, aber auch Anfechtungen aller Art abnehmen kann.
Der heitern Muse war der zweite Abend für die Angestellten

geweiht. Fröhliche Scharaden und Schwänke
losten Heiterkeitsausbrüche aus und bewiese», daß der

Frohsinn nicht aus dem Programm des Christen ge

strichen ist! Einen überaus feinen Abend bot uns Frl.
Dr, von Lerber mit ihrer Tavel-Würdigung anhand des

Buches „D'Frou Kätheli und ihri Bucbe". In ein
drucksvoller Weise wies sie uns darauf hin, wie sich bei

Tavel der Begriff von Gnade von Buch zu Buch stei

zert. Auch in dem angeführten Werk geht es dem Dichter

nicht darum, Helden und Heldinnen aufzuzeigen,
sondern Menschen, aus denen durch Gottes Gnade etwas
Rechtes wird.

Den würdigen Abschluß dieser Tagung bildete das
gemeinsam gefeierte Abendmahl am Sonntagabend, von
Herrn Psarrer Schick durch eine Andacht vorbereitet,

„So ihr wandelt im Lichte, wie er im Lichte ist, so

habt ihr Gemeinschaft untereinander." Diese Gemeinschaft

haben wohl alle Teilnehmerinnen zu tiefst
empfunden, Denn nirgends ist die Gemeinschaft herzlicher,
als da, wo Menschen, von diesem Lichte gesührt. sich

zusammenfinden. Aber sie halte» nicht, in dichtgcfügtem
Ring ihrer Gemeinschaft, dies Licht eingeschlossen, son
dern sie tragen es hinaus, den Funken weitergebend
den sie am Lichte desjenigen entzündet haben, der von
sich spricht: „Ich bin das Licht der Welt."

Frau Pfarrer Hops-Baumgartcn, Chartreuse, Thun

Srsustubs Xürlimsnn
»m vrie »»

Schul- und Iugendbuchsammlung
für die Deutschlandhilfe

Deutschland ist äußerlich, viel mehr aber noch geistig

ein Trümmerhaufen geworden. Mit Bangen steht
die Welt vor der Frage, was unter diesen Umständen
aus der deutschen Jugend werden soll.

Sie muß wieder einen Blick in die Zusammenhänge,
einen Sinn für die wahren Werte der Humanität
gewinnen. In der Schweiz sind seit 1983 viele, in
dem Sinne wertvolle Schul- und Jugendbücher ge-
chasfen worden.

Deshalb hat die Deutschlandhilse eine Schul- und

Jugendbuchsammlung eröffnet und bittet besonders
die Frauen und Mütter, Lehrer und Lehrerinnen,
ihr dabei in Stadt und Land behilflich zu sein.

Eltern, muntert die Kinder aus, von ihren Schätzen

wertvolle Bücher zu geben, die in dem Sinne Helen

können. Durch kleine und kleinste Beiträge vom
Taschengeld Neuerscheinungen des Schweizerischen
Zugendbuchmarktes zu kausen, damit die Jugend un-
erès, durch die Schuld eines verbrecherischen Regimes

in die größte seelische, geistige und materielle Not
geratenen Nachbarvolkes Bücher und damit Hilfsmittel

zur inneren Wiederausrichtung und Umerziehung
erhält. Wir helfen dadurch nicht nur Deutschland,
andern auch Europa und uns selbst im Kampfe

gegen Verzweiflung und Nihilismus.
Alle Spenden sind zu senden an Schul- und

Jugendbuchsammlung der Deutschlandhilsei Basel: Kantonales

Lehrerseminar, Schulhaus Mücke s Zürich:
Oberseminar Rcchberg,

Gesundheitliche Gedanken und Winke
für den Alltag

Trotz weitgehender, kompliziertester ja raffiniertester
Art von Sorge für das Gesundbleiben und -werden,
kann man doch immer wieder die Erfahrung machen,
daß in weiten Kreisen eine tief bedauernswerte Unwissenheit

in den elementarsten Kenntnissen herrscht. Das
Herkommen, der alte Brauch, das Gewohnte herrscht
leider in allen Lebenslagen, auch in denen ganz geistiger

Natur.
Allgemeine Gesundheitspflege für den Alltag ist ein

Gebiet, in dem jede Frau gut beschlagen sein sollte.
Denn sie komint am meisten in die Lage, in einfacheren
Fällen die Housärztin zu sein.

Es gibt in jeder Familie alte bekannte Heilmittel, non
den Vorfahren überliefert: so sehr oft darunter Brauch
bares vorhanden ist. so oft ist das Mittel aber nicht
verwendbar oder paßt nicht, denn es muh das nötige
Wissen vorausgehen, und die Einsicht, was nun zu
verwenden ist.

Mittel allein tuns auch nicht, es sollte jede Hausfrau
ein geordnetes, nötigstes gesundheitliches Wissen und
ein Urteil haben, sollte aus bestimmten îrankheitser-
schàungen und Voranzetchen Schlüsse ziehen sönnen.

Für heute zunächst Winke die Ernährung
betreffend.

Mit großeni Bedauern sieht jeder Arzi das
Schwarzbrot wieder langjam verschwinden, und
die alte verkehrte Neigung nach Weißbrot neu erwachen,

Jahrzehnte dauert der Kampf wohlmeinender
Aerzte gegen den Unfug der Weißbrotesserci: ein
Sonderegger hat sich ungeheure Mühe gegeben, dem Bolke
den großen Nutzen des Schwarzbrotes klar zu macheü.
aber umsonst, die Macht der Gewohnheit und das
Verlangen des verwöhnten Gaumens siegten. Der Krieg
brachte als Not und als Segen den Zwang Schwarzbrot

zu essen und es ist allen gut bekommen. Nun, kaum
daß die Möglichkeit vermehrten Weißbrotes auftaucht,
ist der Jubel darüber das Anzeichen, daß der Segen
abgetan wird, sobald es im Bezug wieder frei geworden,

Weißbrot ist kein wertvolles Nahrungsmittel, ist nicht
imsland den Menschen mit den wichtigen Nährstoffen

zu versorgen, die das Blut braucht, denn je weißer
das Mehl, desto ärmer an Nährstoffen. Das Vollbrot,
wie immer es bereitet ist, hat aber fast alle Hauptnährund

Aufbaustoffe, deren der Organismus bedarf.
Kinder mit Weihbrot aufgezogen, werden für das

Auge des Arztes immer ein schwächeres Knochensystem
aufweisen, als Kinder mit Schwarzbrot gefüttert.

Die Kinder (ausgenommen nur die Kleinkinder)
haben das Vollbrot dringend für ihr Wachstum und
besonders für die Knochen nötig, Schwarzbrot und Apfelobst

ist «in großer Segen für die Jugend wie für den

Erwachsenen, man sollte das alle Morgen und Abend
mit Lautsprecher durch alle Gassen verkünden!

Als gelegentlicher Schleck kann ja ein Gebäck von
Wcißmehl gegeben werden, wie man es mit Kuchen
oder Brötchen macht, aber das müssen Ausnahmen bleiben,

Es laufen in der Schweiz viele knochenschwache
Kinder herum, gezeichnet mit der heimtückischen englischen

Krankheit, die Kinder mit X- und O-Beinchen
schafft und lebenslange Folgen hinterläßt, die oft nicht
mehr zu beheben sind.

Behaltet das gesegnete Schwarzbrot in den Familien
bei, liebe Mütter, es ist für Euch Gewissenspflicht, nicht

etwa eine Beliebenssache! Brot und Obst und einfache
nicht verkochte und der Kraft beraubte Nahrungsmittel

auf den Tisch und in die Hand der Kinder, und sie

verderben nicht.

Das Weißbrotessen ist mit eine der Hauptursachen der
frühen Zahndefekte und der traurigen Tatsache, daß ein
großer Teil junger Eheleute schon künstliche Zähne vor
den Altar bringen: wo noch das längst überHand
genommene Schokoladeschlecken dazu kommt, und ein
falsches Kochen der Gemüse, muh man sich über die
Verelendung der Jugend wie des Alters nicht wundern.
Nur die Anklage hat hier das Recht, sich zu erheben!

Dr. Meyer.

5 Veranstaltungen ^

Zürich: Lyceumclub, Rämistraße 26, Montag. 16,
Dezember, 17 Uhr: Literarische Sektion. Zur Feier
des 76, Geburtstages von Julia Niggli. Die
Schriftstellerin liest aus unveröffentlichten Werken. Die
Borlesung wird durch Lieder von Friedrich Niqgli
eingerahmt. Gesang: Cva Kötscher-Welti, am Klavier

der Kamponist. Eintritt Fr. 1.5N

die Herberge steht. Es hatte aufgehört zu schneien, und
am Himmel glänzten schon wieder die Sterne, und ich
sah im Geiste, wie der arme Mc.nn sich wohlig im Bette
ausstreckte, wie er es kaum fassen konnte, wieder einmal

ein Mensch unter Menschen zu sein. Und wer weiß,
vielleicht faltete er zum ersten Male wieder seit langer
Zeit die Hände und sprach das Gebet seiner Kindheit,
Ja, vielleicht sah er das Gesicht seiner Mutter über sich,
die ihm die drei Kreuze auf Stirn, Mund und st

zeichnete und ihn segnete, —
Dies alles ist i 'r durch den Sinn gegangen, als ich

durch den letzten Abend im Advent durch die still
gewordenen Gassen schritt. Die Glocken läuteten vom Dome

her, und Menschen gingen geschäftig an mir
vorüber. Sie trugen Weihnachtspakete und Tonnenbäumc
mit sich und wünschten sich laut und fröhlich ein schönes

Fest, —
Als ich nach Hause kam, zündete ich die vier ü'd-

ventskerzen an und horchte in die Stille des Abends
hinein, — Ich war an jenem Abend glücklich und f. oh,
daß ich die weihnachtliche Liebe zu ihrem echte 'om-
men ließ, und ich spürte zutiefst in meinem Herzen:, as
Christfest Liebe ist kein christliches Fest, und wir
dürsen und können nicht anders, als ganz einsach gut
sein, —

Ich glaube nicht, daß in meinem Leben ein
Weihnachtsabend sein wird, an dem mir die mütterliche
Frau in der Herberge nicht in den Sinn kommt. Wäre
heute wie vor zweimal tausend Iahren Maria und a-
seph an ihre Türe gekommen und hätten um Obdach ge¬

beten. sie hätte ganz sicher im ganz und gar überfüll
ten Hause nach ein Plätzchen für das arme Paar gefun
den, denn sie war erfüllt von der Liebe des heiligen
Christ, Mario Sch errer,

LtbenSlied

O daß die Saite nie zersprungen,
Wie herrlich kühn der Bogen auch geführt,
Daß je und je ein göttlich Lied erklungen.
Drin Freud' und Schmerz sich scheu berührt,

O daß es strömt wie Strom des Himmels und der Erde,
Daß es nicht reißt, daß es nur tiefer singt
Und schluchzt und jauchzt, bis daß es unsere Herzen alle
Vielleicht einmal bezwingt,

Aufgabe
Such nicht, für dich, nach Liebe —
Gib.
Nicht fordre Stillung deiner namenlosen, unermeßlichen

Sehnsucht —
Gib,

Laß, stark und unversieglich, strahlen Kraft aus jenem
gründ- und uferlosen Meer,

Daraus wir alle sind:
O leuchte weit.
Sei Zeuge du von Gottes Wesenheit.

Marianne Bau mann

Vern: Frauen st immrechtsverein. Advents¬
feier, Freitag, den 14. Dezember 1S4S, 26.IS Uhr,
im Daheim,

Radiosendung«« fâr die?r«»e»
sr. In der .Hausfrauenstunde" vom Montag, dem

16. Dezember, wird um 13.35 Uhr über „Hausmittelchen

gegen Husten" berichtet. Donnerstag, den 13.
Dezember. um 16.15 Uhr. spricht Klara Wehrli, Gens, aus
eigener Anschauung über „In den Diamantenminen
Kimberleys, Schließlich steht gleichen Tags um 13,36
Uhr die Sendung „Notiers und probiers" auf dem
Programm.
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Damit lcocken Lie ?eknmal sckneller.

vas tVeiknacklsgesckenk pro 1945.

Mr liekern ad bsgerl

t4asckelerstr. 44 7el. 25 374V
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^ockisc/»e Xteinig^eiten.
wir meinen soleke sus Wecker, Ks ßibt ent^ückenü« OinZe
vom Krazenknopftrückli bis rum Reisenecessaire, vom k o-
toetui bis rum Reptilßürtel; ober immer wollen sie mit
vescbmack xewäblt sein, un<l üesbalb empLeblt es sieb,
sie bei Lelter-Locber ru sucben.
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8ektloa 2ilrici» lies Lcbweir. «Zemelnaütrlxea brauenvereins

?lls von âllààsL/àeà/ieil
Osuer cle» Kurses: 2^ labre. Lexinn: Glitte ^prll 1946

vie i«nme>6unx rur ^uknakmeprükunx ssnkanxs Kedruar)
Ist bis spiltestens 18. lanuar 1946 an 6ie Leitung 6er blaus-
baltunxssebul«, 2eltwex 21a, ru ricbten.

Prospekte u»6 Auskunft:
Ltxlicb von 19—12 un6 l4 —17 Llbr 6urck 6»s kilro 6er
tlsuskaltunxsscbel« Tllrick, üeltwex 21s p ies«s r

Erodieren 5îe selvzî
d»IÄ veräen Lie spüren, vas mit
Ambrosiaan Qesckmsck unà blàkr-

vert gevoanen unä an Oelc! gespart
verüen kann. Eckten Lie suk <ten

leinen süLen bluLgesckmack.

va»er Uaü-Oorset
iaÄvi6ueU xeirdeitet. korrigiert suck «lie »ckleckt«»te pigur

prompter Verßsnä nsck ausvârt».
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//s Pss/Asso^e^^
«las illustrierte

«lsr i-iauskaltvngzscbuls Hürick,
lll. Xuilagv, mit Xnkang
«5parmS9>ickl<eitsn vn«i ?«it-
gemä2s keiepts».
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«Zrànung im Unusbnit ist nicbt nur ein Ne-

6ürknis, sonclsru eins absolute Kotwsuäiß.
boit. Liu Hausbaltkasteu, gefüllt mit vielen
nütrliekeu Reifern, wirâ âssbalb stets grolZs
Lrsuâo bereiten. .Vii l'r IS.öll

«no. rvkiîviî LtàL ^. k. xvkicn
^lünstsrliof 13, l'ol. 271555
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Lassen 8ic sick ein-
mal unsere keinen
öüstcnkalter reißen.
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8täljti8eke!VIälle!ikN8o!iulk Zem
Kinàgâetnsrinnônseminsr

blscb Osiern 1946 beginnt ein neuer?vveijsbri-
ger kilüungskurs kür Kin6ergàrtnerinnen. IVnmel-
6ungen sin6 bis ?um ZI. jsnusr 1946 6cm unter-
^cicbnelen Vorsleber cin?ureicben. ver àmel-
6ung sin6 beizulegen: ver Oeburtsscbein, eine
Verstellung 6es Kil6ungsgsnges, 6ie letzten
8cbul?eugnisse, ein ër?tlicbes 7eugnis nscb smt-
Iicbcm Lormulsr, 6ss beim Vorsleber erkeltlicTi
ist, sowie sllksllige weitere Ausweise.

Auknskinebe6ingungen. vss im Lsuke 6cs job-
res 1946 erreickte 18. ^Itersjsbr, sceliscbe un6
börgerlicbe <Zesun6keit, Lignung ?um keruk.
8elcun6srscbuIbiI6ung un6 susreicben6e Kenntnis

in 6er ktsuswirtscliskt, einscblicblieb I4sn6-
arbeit.

vie àuknskmeprûkung kin6ct Ln6e 7cbrusr 1946
stell.

bei scbriktlicben Unkrsgen crsucben wir, ctss
kückporto beizulegen.

kern, 6en 24. blovembcr 1948.

ver Scminervorsteber: vr. U. Kleinert.
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wsig un6 farbig, lo. (Zunlilölsn

Kücstsnscküi'rsn:
in grolZer ^uswakl

Sskleicivngen für Köck«:
in bester ^uskübrung
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^ kî, Kennweg 13. ^Ürictl 1
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Ûall8kàllg88àîe
8?8KIi^e^LK 8t. vaUsi»

lkallf/o/rttàMà ZenkMurie
1. ^usbiI6ungskurs kür kksusbesmtinnen. veuer

2^ lebre. keginn Kn6e Oktober.
2. Ttusbilüungskurs kür kksusksltleiterinnen.

veuer l jabr. keginn Ln6e ^pril.
Z. ^usbilüungskurs kür Köcbinnen in Privstbsus-

belt un6 kleinere betriebe,
veuer l jsbr. beginn bn6c ^pril.

Prospekte 6urck 6ie Vorstcberin, Ziern«cker-
strshe 7, 8t. OsIIen.
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